


wenn der Scheinwerfer erstrahlt, auf der
Leinwand so aussieht, als wäre ich noch
gefangen. Alles, die Größe des Tanks, die
gläsernen Wände, die Entfernung der
Lichtquelle, der Einsatz der Musiker, die
Klappe in der Rückwand, ist so sorgfältig
aufeinander abgestimmt, dass die Illusion
völlig glaubhaft wirkt. Sechs Tage hatte ich
nur ein paar Handvoll Sand in die Haare
bekommen und hinter dem Kasten posiert,
bis wir zum Finale den toten Prinz wieder
erwachen ließen, um dem Paar und dem
Publikum sein Happy End zu bescheren – et
amor vincit omnia.

Am siebten Tag aber ließ sich die
Rückwand nicht öffnen.

Ich war für einen Moment einfach verdutzt
und trat ein weiteres Mal auf den kleinen
Fußschalter, der den zweiflügeligen Rücken



des Tanks nach hinten aufschnappen lassen
sollte (wir brauchten diese Sperre, damit die
Wand nicht von selbst unter dem Druck des
Sands aufschwang). Das war recht gefährlich,
denn mir blieb nicht viel Zeit – abermals
passierte nichts, und dann war es endgültig zu
spät, der Tusch war gespielt, der
Scheinwerfer ging an, das Publikum sah, wie
es sein sollte, meine Silhouette, und Blanche
war schon auf dem Weg zum anderen
Sarkophag auf der gegenüberliegenden Seite
der Bühne.

Ich aber war noch gefangen, und der Sand
rieselte stetig.

Ich war mir nicht sicher, ob Blanche den
Fehler bemerkt hatte, denn meine Besorgnis
störte meine sonst so feinen Sinne.
Vielleicht waren auch ihre Gedanken in



Aufruhr. Wenn sie sich an den Zeitplan hielt,
betrat sie soeben den anderen Sarg – der, wie
mir und sicher auch ihr schmerzlich bewusst
war, keine aufklappbare Rückwand besaß –,
um sich lebendig mit ihrem Liebsten
begraben zu lassen. Die Sklavinnen schlossen
den Deckel und legten den Hebel um. Der
Sand begann in Blanches Tank zu strömen, als
der in meinem mir schon zu den Hüften
reichte. Dann wurde auch über sie ein Tuch
gezogen, und Scheinwerfer malten ihre
Umrisse darauf.

Ich hatte zwar die Arme frei, durfte sie
aber noch nicht bewegen, um mich nicht zu
verraten. Selbst wenn der Schalter noch
funktionieren würde, hätte ich mittlerweile
ernste Probleme, meine Beine aus der
steigenden Flut zu ziehen. Fieberhaft suchte
ich nach einem Ausweg. Von fern hörte ich



das Spiel des Orchesters, das sich dramatisch
zum Erwachen des Prinzens vorarbeitete – zu
langsam für mich, denn der Sand stieg
schneller, als wir für einen leeren Tank
berechnet hatten. Ich war zum Abwarten
verdammt.

Noch hatte niemand die Nummer
abgebrochen. Die Tänzerinnen standen
abseits, hinter dem Vorhang, und von
Philbert, dem großen Meister in Frack und
Zylinder, erhaschte ich nur einen Schatten;
wahrscheinlich kaute er wie immer auf seiner
Zigarre und hatte entweder den Fehler nicht
bemerkt oder schwitzte wie wir Blut und
Wasser. Oder er hielt alles für einen guten
Witz und amüsierte sich königlich.

Da fasste ich den Entschluss, die Regeln zu
brechen.



Keine echte Magie.
Das war immer Teil unseres Kodex

gewesen; der oberste Leitsatz der
verborgenen Welt. Ebenso, wie gewöhnliche
Varietékünstler ihre Geheimnisse hüteten,
hütete die Société die ihren. Sich auf eine
Bühne zu stellen und bloß so zu tun, als
zaubere man, musste aber ihren zynischen
Sinn für Humor getroffen haben, denn bislang
hatte man uns nicht behelligt. Uns war immer
bewusst gewesen, dass dieses Leben vorbei
sein würde, sobald wir die Regeln
missachteten. Die Augen und Ohren der
Société waren überall, und die Anwendung
großer Magie war wie ein Leuchtfeuer für
ihre Agenten. Sie sahen es am Horizont
blitzen, rochen es wie den Rauch eines
Waldbrands, oder spürten es in ihren
Träumen.


